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Kongresshalle der Nazis
wird zum Kulturort

Nürnberg. Die von den Nazis
erbaute Kongresshalle in Nürn-
berg soll Kulturort werden und
dabei ihre historische Anmu-
tung nicht verlieren. Der Nürn-
berger Stadtrat hat entschie-
den, den Ausbau an das Bau-
unternehmen Georg Reisch zu
vergeben. Es baut bereits ein
Opernhaus im Innenhof der
Kongresshalle, als Ersatzspiel-
stätte für das Nürnberger
Staatstheater.

Sowohl das Opernhaus als
auch der Ausbau der Kongress-
halle gehen auf einen Entwurf
des Architekturbüro LRO zu-
rück. Nach Angaben der Stadt
sollen 2028 im Inneren der
Kongresshalle das Theater-Fo-
yer, Abendkasse, Büro, Werk-
stätten, Proberäume sowie Ate-
liers und Veranstaltungsräume
für die freie Kulturszene entste-
hen. Man wolle behutsam mit
dem historischen Bestand hin-
sichtlich Erinnerungskultur
und Denkmalschutz umgehen.
Konkret: Decken und Wände in
dem monumentalen Bauwerk
werden gereinigt, aber nicht
gestrichen oder verputzt, Kabel
sollen sichtbar auf den Wänden
verlegt werden. Die rohe An-
mutung soll erhalten bleiben.

Die Nationalsozialisten hat-
ten die Kongresshalle auf dem
Reichsparteitagsgelände als
Machtdemonstration geplant,
aber nie fertig gestellt. Bis heu-

300 Millionen Euro werden investiert

te steht nur ein hufeisenförmi-
ger Rohbau, der später Trep-
penhäuser und Toiletten be-
herbergen sollte. Die eigentli-
che Halle fehlt, es existiert nur
ein Innenhof. Damit ist die
Kongresshalle bis heute ein be-
deutendes Zeugnis vom Schei-
tern der Nazis.

Für fast 300 Millionen Euro
soll sich das Bauwerk nun zum
Kulturareal wandeln, mehr als
7000 Quadratmeter sind dabei
für die freie Kunst- und Kultur-
szene vorgesehen. Während
das historische Opernhaus in
der Nürnberger Innenstadt sa-
niert wird, wird das Staatsthea-
ter ebenfalls vorübergehend
das Gelände der Kongresshalle
beziehen; im Innenhof ent-
steht eine Ausweichspielstätte,
die später für Musik und Thea-
ter erhalten bleiben soll. dpa

Von Michael Scheiner

Regensburg. Wer beim An-
blick des reduzierten Schlag-
zeugs auf der Bühne im Leeren
Beutel an die Jackson Five
dachte, lag grundfalsch. Zwar
prangte mit „ABC“ auf dem Fell
der Bassdrum der Titel von
einem der größten Hits der
amerikanischen Soulband auf
dem Drumset. Die Bedeutung
des Kürzels erschloss sich je-
doch über ein weiteres Taferl:
Auf einem Instrumentenkoffer
am Rand der in den Raum hi-
nein verlängerten Bühne stand
in handschriftlichen Lettern
„Anarchist Brass Collective“ –
der Name der Blaskapelle.

Seit rund sechs Jahren ist die
Band mit fünf Bläsern, Schlag-
zeug, Banjo und Akkordeon im
Raum Ostbayern und darüber
hinaus aktiv. Meist trifft man
sie auf Openair-Veranstaltun-
gen und Stadtfesten, selten in
Clubs. Für den Jazzclub mar-
kierte der Auftritt der vergnüg-
ten Truppe ein unerwartetes
Überraschungsmoment. Von
nicht mehr ganz trittsicheren
Oldies aus der Hippie-Ära bis
zum Schulkind war die Alters-
spreizung bei den Besuchern
so hoch wie selten. Zudem
kannte die Begeisterung für
den dynamischen Mix aus Reg-
gae, Volksmusik und Balkan-
Beats keine Grenzen.

Um eine möglichst enge und
direkte Verbindung zwischen

Beschwingter Mix aus Reggae, Balkanbeats und Zwiefachem: Brassband reißt mit

In den Niederungen des Populären

Musikern und Publikum zu er-
möglichen, waren die sonst üb-
lichen Stuhlreihen bis auf we-
nige Exemplare an den Wän-
den aus dem Saal verbannt
worden. Die Frontmusiker –
die Akkordeonistin Barbara
Pförtsch und der cool bemützte
Banjospieler Martin Haygis –
standen kaum mehr als Arm-
länge entfernt vor den Gästen.
Und die Band spielte mit auf-
geblähten Backen und gren-
zensprengendem Tempera-
ment unverstärkt, verließ sich
ganz auf den akustischen
Raumklang.

Allerdings brauchte es ein
wenig Zeit, bis sich die Stim-
mung bei dem zögerlich Ab-
stand wahrenden Publikum so-

weit gelöst hatte, dass die freie
Fläche vor der Bühne von Tan-
zenden eingenommen war.
Vielleicht spielte zu viel Res-
pekt vor den hehren Weihen
des Jazz eine Rolle. Erst als der
erste Reggae mit seinem Off-
beat, den einige der Bläser mit
lässigem Gefühl intonierten,
Hüften und Beine in gleichmä-
ßige Bewegungen versetzte,
schwammen alle auf einer Wel-
le. Beim Zwiefachen „Baye-
risch Bauer“ tobte das Publi-
kum und bei den ersten Bal-
kansounds wogten die Körper
im Raum.

Im Unterschied zu Jazzkon-
zerten, wo über die Soli der per-
sönliche Ausdruck von Instru-
mentalisten eine gewichtige

Rolle spielt, dominierte in der
Brassband das Kollektiv in
Form des Gruppensounds.
Zwar lösten sich Akkordeon,
Posaune (Peter Sandner) und
das Baritonsaxofon (Lorenz
Breu) immer wieder einmal in
melodischen Linien von den
tanzbaren Grooves, sie reihten
sich aber bald wieder ein. Um
auch ohne Verstärkung die nö-
tige Dynamik zu entwickeln,
leisteten vom Sousaphon-
Spieler bis zum Glockenspiel
der Akkordeonistin alle
Schwerarbeit.

Schlagzeuger Ludwig
Pfundtner meinte es besonders
gut und schoss mit seinem
druckvollen Spiel gelegentlich
übers Ziel hinaus. Bei dem ita-
lienischen Widerstandslied
„Bella Ciao“, das die Blaskapel-
le zusammen mit dem Prosec-
chor anstimmte, entschädigte
der Schlagzeugerer, indem er
die Stöcke beiseite legte. In den
beherzten Gesang stimmten
auch die Zuhörer ein und ka-
men damit emotional der anar-
chistischen Attitüde des Revo-
lutionären ganz nahe. Der Jazz-
club tauchte mit dem Konzert
– endlich!, möchte man rufen –
tief in die angeblichen Niede-
rungen des Populären ein.
Neben dem qualitativ und äs-
thetisch sehr anspruchsvollen
exquisiten Programm kommt
diese Musikebene des betont
Körperhaften manchmal etwas
zu kurz.

„Es wird keine Glitzeranzüge geben“

Glückwunsch, Philippa, Sie tre-
ten mit Dreamboys The Band
beim deutschen ESC-Vorent-
scheid an, vor Millionenpubli-
kum. Wie fühlt sich das an?
Philippa Kinsky: Ich habe es
noch nicht ganz realisiert. Es ist
jedenfalls wunderschön, die
Chance zu haben, gesehen zu
werden. Gleichzeitig sehe ich
auch die Herausforderung,
aber daran wächst man.

Sie haben sich als Solokünstle-
rin einen richtig guten Namen
gemacht. Wie kommt es, dass
Sie nun mit drei Kolleginnen als
Band beim ESC landen?
Kinsky: Das war auf jeden Fall
nicht geplant. Eigentlich haben
wir uns als Freundinnen gefun-
den, verbunden durch die sehr
spezifische Realität, in dieser
Branche als Songwriterinnen
zu arbeiten und auf eigenen
Faust Musik zu veröffentlichen.

Also vier Sängerinnen mit ähn-
lichen Erfahrungen in Berlin...
Kinsky: Ja, die in dieser Musik-
branche zusammengefunden
haben, dort ähnliche Kämpfe
ausgetragen und Ähnliches er-
lebt haben. Es ist cool, Freun-
dinnen zu finden und zu mer-
ken, man braucht sich total.
Erst später kam die Idee, uns
beim ESC zu bewerben.

Sie treten mit dem Song „Jea-
nie“ an. Wie ist das Lied entstan-
den?
Kinsky: In unserer dritten
Songwriting-Session. Es war
echt ein Experiment, gemein-
sam zu schreiben. Wir schrei-
ben ja alle viel selber und für
andere auch, aber man weiß
nie, ob so etwas klappt. Es
klappte aber gut, dadurch, dass
man viel diskutiert und ver-
sucht, sein Ego zurück zu ste-
cken, auch Kompromisse im
Stilistischen einzugehen. Jeder
muss einen Tod sterben (lacht).

Wie würden Sie beschreiben,
um was es in dem Song geht?
Kinsky: Das Lied ist ein Be-
freiungsschlag von der Mei-
nung anderer, den Blicken an-
derer. „Jeanie“ kann jeder sein.
Anerkennung braucht jeder
und es braucht ein „du“, der
einem das gibt. Als Künstlerin-
nen geben wir dem Publikum
sehr viel preis, weil wir gehört
werden wollen, aber das ist
auch mit Ängsten verbunden.

Philippa Kinsky aus Altötting tritt mit Band beim deutschen ESC-Vorentscheid an

Bis jetzt konnte man nur den
Refrain des Songs hören. Wann
gibt’s die volle Ladung?
Kinsky: Am 6. Februar. Das
wird auch nochmal cooler, die
Strophen sind das coolste.

Wie kamen Sie auf den Namen
Dreamboys The Band?
Kinsky: Es war der Name unse-
rer Whatsapp-Gruppe. Also wir
machten für Social Media Co-
vers, wo wir mit Küchengerä-
ten Musik spielen. Am Ende des

Philippa Kinsky hat schonmit
elf in der Familienband The
Kinskys gesungen, später stu-
diertediegebürtigeAltöttinge-
rin an der Popakademie
Mannheim und machte sich
mit ihren träumerischen, gern

Auftritt am 28. Februar vor einem Millionenpublikum

mal melancholischen Indie-
Popsongs einen Namen. Ihr
erfolgreichster Song „Hearta-
che in July“ hat allein auf Spo-
tify 4,5 Millionen Aufrufe. Nun
hat die 24-Jährige wieder eine
Band: Dreamboys The Band.

Kinsky trittmit BandbeimVor-
entscheid zum Eurovision
Song Contest an: 28. Februar
(20.15 Uhr) bei ARD. Und sie
hat die Chance, beim ESC-Fi-
nale in Wien vor 200 Millionen
TV-Zuschauern zu singen.

Tages meinten wir, wir brau-
chen eine Whatsapp-Gruppe,
dann hat Nina einfach „Dream-
boys“ geschrieben. Das Cover
ging viral, wir wurden als Dre-
amboys wahrgenommen – und
es gab kein Zurück mehr.

Wie stehen Sie überhaupt zum
ESC? Haben Sie den verfolgt?
Kinsky: Witzigerweise hatte
ich mit 15 ein Praktikum beim
ESC-Vorentscheid. Da konnte
ich hinter die Kulissen blicken

und es hat es mir total unter
den Nägeln gebrannt, in die
Branche einzusteigen.

Der ESC steht ja für große Büh-
ne, große Show, große Gesten,
gerne auch mal großen Trash.
Wie passen Sie denn da rein?
Kinsky: Ich möchte, dass sich
die Zuschauer wirklich mitge-
nommen fühlen von uns und
unserem Lied. Und dass sie
sich mit uns total identifizieren
können. Dass sie Teil unserer

lustigen „Safe Space“-Clique
werden können. Also es wird
keine Glitzeranzüge geben,
weil das sind wir nicht (lacht).

Wie sehen Sie Ihre Chancen?
Kinsky: Ich liebe unser Lied
und ich finde, es ist richtig gut
geworden. Ich glaube auch,
dass es internationale Chancen
hat. Aber weil ich das ESC-Pub-
likum nicht ganz einschätzen
kann, mach ich mir jetzt keine
Riesenhoffnung. Wir freuen
uns einfach auf die Erfahrung.

Der ESC 2026 ist leider so poli-
tisch aufgeladen wie wohl noch
nie. Fünf Länder boykottieren
ihn, weil Israel wegen seines
Kriegs im Gaza nicht vom ESC
ausgeladen wurde. Beschäftigt
Sie als Band das Thema?
Kinsky: Wir haben viel in der
Band darüber geredet.Ich finde
es echt schrecklich, was über-
haupt in der Welt so passiert,
nicht nur in Israel. Aber wir
sind keine Politiker und ich fin-
de auch, wir müssen es nicht
sein. Wir sind hier um Musik zu
machen und die Menschen
miteinander zu vereinen.

Wie geht es nach dem ESC wei-
ter? Ist Dreamboys The Band ein
Projekt auf Zeit oder eine
dauerhafte Entscheidung?
Kinsky: Wir nehmen es wie es
kommt. Wir haben noch einige
Songs, die wir gern veröffentli-
chen möchten. Und wie es der
Zufall so will, steht bei mir fast
zeitgleich auch noch die Veröf-
fentlichung meines Debüt-Al-
bums am 10. April an. Und das
ist natürlich echt aufregend –
viel Hirnschmalz und Liebe
sind da reingegangen. Direkt
danach gehe ich auf meine ers-
te Solotour durch Deutschland,
Österreich und die Schweiz. In
München spiele ich am 1. Mai.

Wird es in Ihrer Heimat Altöt-
ting zum Vorentscheid ESC-
Philippa-Fanclubs geben?
Kinsky: Ja, das hoffe ich
schwer, das male ich mir schon
in den buntesten Farben aus.
Das ist das Schönste, wenn
man aus einer Kleinstadt
kommt, alles ist nicht so ano-
nym. Ich bin leider viel zu sel-
ten in Altötting, aber wenn ich
da bin, dann liebe ich es.

Das Gespräch führte
Dominik Schweighofer.

Oscar der Cartoonisten
geht an Nicolaus Mahler
Plauen. Comiczeichner Nico-
las Mahler aus Wien wird mit
dem e.o.plauen-Preis geehrt,
dotiert mit 6000 Euro. Der 56-
Jährige erhält die Auszeich-
nung „als einer der wichtigsten
zeitgenössischen Comic-
Künstler im deutschsprachi-
gen Raum“, teilte die Stadt mit.
Der Preis gilt als Oscar der Car-
toonisten und wird am 12. Sep-
tember bei einer Ausstellung
überreicht. Nicolas Mahler
setzt sich in Comics und Car-
toons mit Literatur, Kunst und
Kulturbetrieb auseinander. Be-
kannt wurde er durch Comic-
Adaptionen literarischer Wer-
ke, etwa von Franz Kafka, Tho-
mas Bernhard, Robert Musil
und Marcel Proust. Für „Tita-
nic“ zeichnet er seit 2006. epd

Riefenstahls Bilder mit
den Augen der Nuba
Berlin. Leni Riefenstahl (1902-
2003), NS-Propaganda-Filme-
macherin, fotografierte in den
1960ern und 1970ern die Nuba.
Ein Forschungsprojekt rückt
nun die Perspektive des suda-
nesischen Volks ins Licht: auf
einer neuen Webseite der Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz;
die hatte 2018 700 Kisten mit
Riefenstahl-Material erhalten.
Das Vorhaben widmet sich den
gut 10 000 Fotos und Filmen
über die Nuba und rückt die
Sichtweise der Nuba-Angehö-
rigen in den Fokus. Riefenstahl
fotografierte das Volk, ohne
dass die Menschen wussten,
wie sie die Bilder verwendet
würde: etwa in Fotobüchern,
erschienen 1973 und 1976. Kul-
turanthropologin Paola Ivanov
sagt, man habe neue Perspekti-
ven, neue Erzählungen entwi-
ckelt, die mit den kolonial-ras-
sistischen Narrativen von Rie-
fenstahls Bildern brechen. Ab
Mai befasst sich eine Ausstel-
lung in Berlin kritisch mit Rie-
fenstahls Nuba-Bildern. epd
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In der Visualisierung: So könn-
te die Kongresshalle nach dem
Innenausbau aussehen. F.: dpa,

LRO/Georg Reisch GmbH & Co. KG

Beim Konzert des Anarchist Brass Collective, beim Jazzclub im
Leeren Beutel: Die Begeisterung des Publikums für die dynamische
Musik kannte keine Grenzen. Foto: Michael Scheiner

„Eigentlich
haben wir uns
als Freundin-
nen gefun-
den“, sagt
Philippa Kins-
ky (Zweite von
rechts) über
ihre Kollegin-
nen Villforth,
Nina Caroline
und Jo The
ManTheMusic
(von links). Mit
ihrem vierstim-
mig vorgetra-
genen Pop-
song „Jeanie“
treten sie als
„Dreamboys
The Band“ am
28. Februar
beim deut-
schen ESC-
Vorentscheid
an. Foto: Nikita
Lünnemann

Leni Riefenstahl vor einem ihrer
Nuba-Fotos: Forscher zeigen
die Bilder nun aus neuer Pers-
pektive. Foto: Julio Munoz, dpa
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